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Pressemitteilung 

Psychischen Reaktionen auf die COVID-19-Pandemie sind 
vielfältig: Die meisten Menschen sind resilient 

Leibniz-Institut für Resilienzforschung untersucht psychische Belastungsreaktionen 

während der COVID-19-Pandemie und vergleicht diese mit bekannten Reaktionen nach 

anderen Stressereignissen 

(Mainz, 17.11.2022) Forschende des Leibniz-Instituts für Resilienzforschung (LIR) in 

Mainz haben erstmals Studien zum Verlauf psychischer Belastungssymptome während 

der COVID-19-Pandemie mit Verläufen psychischer Gesundheit nach anderen 

Stressereignissen (z.B. Unfällen oder Verlusterlebnissen) verglichen. Sie haben 

festgestellt, dass auch während der Pandemie circa zwei Drittel der Menschen resilient 

reagieren, d.h. konstant wenig Belastungssymptome haben. Resilienz ist somit sowohl 

vor als auch während der Pandemie die häufigste Reaktion auf Stress. Darüber hinaus 

deuten die Ergebnisse darauf hin, dass junge Menschen stärker von den psychischen 

Folgen der Pandemie betroffen sind als ältere. Die Ergebnisse der Forschenden um den 

wissenschaftlichen Leiter des Instituts, Prof. Dr. Klaus Lieb, wurden vorab in der Online-

Ausgabe der Fachzeitschrift Trends in Cognitive Sciences veröffentlicht.  

Forschende des Leibniz-Instituts haben in einer systematischen Übersichtsarbeit 28 

Einzelstudien zusammengefasst, die Verläufe psychischer Belastungssymptome während der 

COVID-19-Pandemie untersuchten. Erfasst wurden verschiedene Verlaufsformen sowie die 

Häufigkeit, mit der diese auftraten. Auch wurde untersucht, ob die Häufigkeit bestimmter 

Verläufe davon abhängt, wie alt die untersuchten Personen waren. Die Ergebnisse dieser 

Analysen wurden mit den Befunden der Gruppe von Forschenden um George Bonanno und 

Isaac Galatzer-Levy verglichen, die bereits 2018, also vor der Pandemie, Verläufe von 

Belastungssymptomen nach verschiedenen Stressereignissen auf individueller Ebene (z.B. 

Unfälle, Verlusterlebnisse) in gleicher Weise zusammengefasst hatte.  

Die Ergebnisse zeigen, dass die Verläufe der psychischen Gesundheit während der COVID-19-

Pandemie denen bei anderen Stressereignissen vor der Pandemie ähneln. Dabei sind resiliente 

Verläufe, d. h. Verläufe mit einer konstant geringen Belastung, auch während der Pandemie mit 

65,7 Prozent am häufigsten. Dies unterstreicht, dass Resilienz kein seltenes, sondern sogar ein 

sehr häufiges Phänomen ist. Verläufe, bei denen Personen sich von einer initial hohen 

Belastung erholt haben, wurden seltener (13 Prozent) als vor der Pandemie (20,8 Prozent) 

gefunden. In mehr Studien als vor der Pandemie wurden außerdem Verläufe identifiziert, die 

eine konstante Belastung auf mittlerem Niveau zeigten. Insbesondere Personen mit solchen 

Verläufen könnten ein besonderes Risiko aufweisen, langfristig eine psychische Erkrankung zu 

entwickeln.  

 

Ebenso zeigt die Übersichtsarbeit, dass sich die Resilienz-Forschung während der Pandemie 

vor allem auf Erwachsene im mittleren Lebensalter konzentriert hat, während bei älteren 

Menschen sowie jungen Erwachsenen, Kindern und Jugendlichen weiter hoher 
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Forschungsbedarf besteht. Bisher vorhandene Studien legen nahe, dass ältere Menschen 

weniger durch die psychischen Folgen der Pandemie belastet sind als jüngere. Daher ist es 

wichtig zu verstehen, was ältere Menschen resilient reagieren und was jüngere Menschen zu 

einer Risikogruppe werden lässt. Auch gilt es zu verstehen, wie individuelle Belastungen (z.B. 

Kinderbetreuung) mit solchen auf gesellschaftlicher Ebene zusammenwirken. Auf diese Frage 

konnte die Pandemie-Forschung bislang keine ausreichende Antwort geben. 

„Mit diesen Ergebnissen zeigen wir erstmals eine nahezu identische Häufigkeit resilienter 

Verläufe während der Pandemie wie nach anderen Stressereignissen, die eher auf individueller 

Ebene lagen. Das ist spannend, weil wir ein relativ homogenes Stressereignis auf 

gesellschaftlicher Ebene untersucht haben, und unterstreicht, dass Resilienz ein häufiges und 

kein seltenes Phänomen ist. Ebenso zeigt unsere Auswertung, dass ältere Menschen psychisch 

weniger durch die Pandemie belastet sind. Gerade das ist interessant, weil man zu Beginn der 

Pandemie davon ausging, dass ältere Menschen durch das höhere Risiko schwerer 

Krankheitsverläufe stärker psychisch belastet sein könnten. Wir wissen noch nicht, was diese 

resilienteren Reaktionen erklärt. Eine Möglichkeit wäre, dass der Umgang mit Stressereignissen 

im Laufe des Lebens gelernt und trainiert wird. Ebenso denkbar ist, dass jüngere Menschen 

stärker von pandemiebezogenen Stressoren betroffen waren. Ziel der Forschung muss es sein, 

diese Unterschiede über die Lebensspanne besser zu verstehen“, erläutert der 

wissenschaftliche Leiter des LIR, Prof. Dr. Klaus Lieb. 

„Unsere Forschung und andere Befunde deuten darauf hin, dass vor allem junge Menschen 

stärker von den psychischen Folgen der Pandemie betroffen sind. Gründe hierfür könnten sein, 

dass die Pandemie in diesem Alter in zentrale sozioemotionale Entwicklungsphasen fällt, aber 

auch, dass sich im alltäglichen Leben mehr verändert hat – beispielsweise durch die 

Schließung von Schulen und Universitäten oder den Wegfall von Betreuungsangeboten. 

Natürlich ist auch die Pandemie kein einheitliches Stressereignis für alle Menschen. Für einige 

kann das Leben ohne große Veränderungen weitergegangen sein, während andere Menschen 

eine Vielzahl von Stressereignissen erlebt haben. Dieser Aspekt ist wichtig, aber leider noch zu 

wenig durch die Forschung beleuchtet“, ergänzt die Erstautorin der Studie, Dr. Sarah Schäfer, 

ebenfalls vom LIR. 

Literatur 
Schäfer S. K., Kunzler, A. M., Kalisch, R., Tüscher, O., & Lieb, K. (2022). Trajectories of resilience and mental 

distress to global major disruptions. Trends in Cognitive Sciences, https://doi.org/10.1016/j.tics.2022.09.017  

Zum Vergleich herangezogen: 

Galatzer-Levy, I. R., Huang, S. H., & Bonanno, G. A. (2018). Trajectories of resilience and dysfunction following 

potential trauma: A review and statistical evaluation. Clinical Psychology Review 63 (2018): 41-55. 

https://doi.org/10.1016/j.cpr.2018.05.008 

 

Kontakt  

Caroline Bahnemann 

Kommunikation & Interaktion 

Leibniz-Institut für Resilienzforschung (LIR)  

Telefon 06131 89448-06, E-Mail: caroline.bahnemann@lir-mainz.de  

https://doi.org/10.1016/j.tics.2022.09.017
https://doi.org/10.1016/j.cpr.2018.05.008
mailto:caroline.bahnemann@lir-mainz.de


             

 
Seite 3/3 

 

 

 

Über das Leibniz-Institut für Resilienzforschung (LIR)  

Das Leibniz-Institut für Resilienzforschung (LIR) ist ein außeruniversitäres Forschungsinstitut, in 

dem Neurobiolog*innen, Physiker*innen, Mediziner*innen und Psycholog*innen interdisziplinär 

das Phänomen der Resilienz erforschen, d.h. die Aufrechterhaltung oder schnelle 

Wiederherstellung psychischer Gesundheit während oder nach stressvollen Lebensereignissen. 

Seine zentralen Anliegen sind es, Resilienzmechanismen neurowissenschaftlich zu verstehen, 

Interventionen zur Förderung von Resilienz zu entwickeln und darauf hinzuwirken, Lebens- und 

Arbeitsumfelder so zu verändern, dass Resilienz gestärkt wird. Damit widmet sich das LIR einer 

der aktuell besonders drängenden gesellschaftlichen Fragen und stellt europaweit das erste 

Institut seiner Art dar. 

Weitere Informationen finden sich unter www.lir-mainz.de 

 

 

 
 
 
 

 
 
 
 


